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Lars  Eidinger  als  „Peer  Gynt“  (Foto:
Ruhrfestspiele/Benjakon)

Jetzt  endlich:  Peer  Gynt.  2020  schon  sollte  Ibsens
unbotmäßiger  Bauernsohn  für  einen  Höhepunkt  des  Festivals
sorgen, verkörpert in einem machtvollen Einpersonenstück vom
Berliner  Bühnenberserker  Lars  Eidinger.  Zusammen  mit  dem
gleichermaßen  als  exzentrisch  geltenden  Künstler  John  Bock
hatte er diese Produktion erarbeitet, Premiere war im Frühjahr
2020  in  Berlin  gewesen,  in  Recklinghausen  regte  sich
Vorfreude. Wie bekannt machte „Corona“ dann alles zunichte.
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Der Intendant hat flott entschieden

Doch ein Jahr später nun hat es geklappt – obligatorischer
Negativtest, Läppchen im Gesicht, luftige Sitzordnung, aber
immerhin.  Und  deshalb  sei  an  dieser  Stelle  schon  dem
Ruhrfestspiele-Intendanten Olaf Kröck dafür gedankt, daß er
nicht zauderte und die Produktion ganz flott auf die Bühne
seines  Großen  Hauses  holte,  sobald  die  Inzidenzen  es
ermöglichten.

Unbändiger Narzißmus

Die (Theater-) Welt liebt Peer Gynt, dieses phantasiebegabte
Kind, das in die Welt zieht, lügt und betrügt und Frauen
unglücklich macht, das in seinen Beziehungen zu Elfen, Trollen
und anderem Bühnenpersonal Mal um Mal absehbar scheitert und
die Menschen nicht erkennt, die es gut mit ihm meinen. Viele
Inszenierungen haben den Ibsen-Stoff als Vehikel für eigene
Botschaften verwendet, was nicht immer überzeugte.

Lars Eidingers Interpretation des Peer Gynt nun fokussiert auf
dessen unbändigen Narzißmus, der das Scheitern zwangsläufig
macht, und enthält sich gesellschaftlicher Erklärungsmuster.
Das Stück spielt in einer Phantasiewelt, und das ist auch gut
so. Aus heutiger Sicht wäre vielleicht zu kritisieren, daß ein
Alptraum (nämlich: als mißratener Knopf wieder eingeschmolzen
zu  werden)  zur  Läuterung  führt.  Das  ist  mustergültig
repressive  „schwarze  Pädagogik“,  aber  nicht  dem
Hauptdarsteller und auch nicht der Inszenierung anzulasten.

Melkmaschine von John Bock

John  Bock,  Aktionskünstler,  der  auch  schon  mal  eine  voll
funktionsfähige  Geisterbahn  ins  Museum  holte  und  dessen
Schöpfungen sich oft gern und bedeutungsreich bewegen, hat für
diesen  „Peer  Gynt“  eine  veritable  Melkmaschine  auf  die
Drehbühne gestellt, in der ein gigantisches Textilgebilde aus
Patchwork-Stoffen,  Bettwürsten,  Kuscheltieren  (oder  doch
zumindest  Andeutungen  davon)  steckt.  Milch  ist  das



Lebenselixier Peer Gynts, in Flaschen, Gläsern und vor allem
natürlich  im  verwirrenden  Rohrsystem  der  Melkmaschine  mit
ihrem großen Schauglas ist sie stets zugegen. Die Stoffkugel,
in die Peer Gynt nach einer Niederlage hineinkriecht, ist ein
kuscheliger Ort der Regression, ein Uterus, wenn man so will,
ein Euter vielleicht auch. Nimmt man nun noch das Sprachbild
hinzu, daß einer Wesentliches „mit der Muttermilch aufgesogen“
habe, bleibt das Bühnenbild nicht allzu rätselhaft.

Markenzeichen Feinripp: nochmals Lars
Eidinger  als  Peer  Gynt.  (Foto:
Ruhrfestspiele
Recklinghausen/Benjakon)
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Feinripp

Und  wie  spielt  Eidinger,  dessen  gleichsam  solistische
Interpretationen von Hamlet und Richard dem Dritten an der
Berliner Schaubühne legendär sind? Nun, lange Zeit bleibt er
überraschend zurückhaltend, monologisiert statuarisch und, wie
man vielleicht sagen könnte, unerwartet diszipliniert. Nicht,
daß  er  sich  nicht  bewegte;  rastlos  durchstreift  er  die
Kulisse, steht, sitzt, liegt in atemloser Folge. Immer wieder
wechselt er im Laufe des Abend seine Bekleidung, schminkt
sich,  malt  sich  grün  an.  Lange  Zeit  ist  die  einzige
Kleidungskonstante  seine  Feinripp-Unterhose,  die  man  auch
schon aus anderen Produktionen kennt. Definitiv ist sie ein
Markenzeichen, das folgerichtig auch, in großer Zahl vernäht,
als Leinwand für einige Videoeinspieler dient. Außerdem gibt
es den Feinripp für neun Euro zu kaufen. Dann steckt er in
einem grünen Päppchen, auf das die wichtigsten Informationen
gedruckt sind und das anstelle eines Programmheftes angeboten
wird. Aber das nur am Rande.

Grün macht unsichtbar

Die grüne Farbe ist natürlich kein Zufall. Die Inszenierung
arbeitet nämlich mit einer „Greenbox“, in der der Protagonist
von seiner Umgebung isoliert aufgenommen und in ein anderes
Video hineinkopiert werden kann. Dieses „andere“ Video wurde
dem Publikum als Porno angekündigt, ist aber eigentlich nur
ein eher läßliches Erotik-Filmchen mit drei jungen Frauen, die
im  Kontext  der  Handlung  als  Elfengemeinschaft  herhalten
müssen.  Wenn  Peer  durch  deren  traute  Dreisamkeit  taumelt,
ahnen wir, was gemeint ist, aber es überzeugt uns nicht. Hier
stößt das Prinzip des Soloabends doch recht trostlos an seine
Grenzen, es geht erkennbar nicht ohne diese Mitspielerinnen.

Zwangspause steckt in den Knochen

Wenn  Eidingers  Spiel  so  unerwartet  steif  wirkt,  dann
vielleicht auch deshalb, weil ihm die Bühnenzwangspause noch



in den Knochen steckt. Recklinghausen war auch für ihn das
Ende einer elenden Durststrecke, wenngleich er in dieser Zeit
manches für Film und Fernsehen machen konnte. Vielleicht aber
auch ist es generell nicht glücklich, zwei so eigenwillige
Persönlichkeiten wie ihn und John Bock eine Regiearbeit in
eigener Sache machen zu lassen. Bei „Richard“ und „Hamlet“ in
Berlin führte Thomas Ostermeier Regie, und das machte er gut.
Man konnte Angst kriegen vor diesen Eidinger-Figuren, deren
(je nachdem) Zorn ebenso grenzenlos zu sein schien wie ihre
Freude, ihr Hohn, ihr Haß, ihre Brutalität, ihre Ambivalenz,
all das ausgespielt in geradezu übergangslosem Wandel. Ganz
wesentlich begründete sich hier Eidingers Ruhm.

Imaginäres Orchester

Nur einmal wirkt Eidinger in „Peer Gynt“ wie befreit von der
Last seiner Rolle: Da dirigiert er ein imaginiertes Orchester
im  (gleichermaßen  imaginierten)  Orchestergraben,  das  Griegs
berühmte Peer Gynt Suite spielt, scherzt zu Beginn mit der
Solo-Flötistin,  beantwortet  das  Anschwellen  der  Musik  mit
immer  weiter  ausholenden  Bewegungen,  explodiert  körperlich
gleichsam im Fortissimo, und obwohl er hier wirklich „alles
gibt“, weiß man doch nicht, ob das nun Spaß ist oder Ernst
oder Verzweiflung oder alles gleichzeitig.

Drewermann erklärt

Übrigens hat Eugen Drewermann ausgiebige Videoauftritte, in
denen er sich zum einen über den Symbolismus im Roman des 19.
Jahrhunderts ausläßt, zum anderen eine empathische Würdigung
der Titelfigur vornimmt. Das Wort Psychoanalyse fällt nicht,
aber allzu weit entfernt von einer entsprechenden Perspektive
sind  die  Ausführungen  des  ebenso  populären  wie  klugen
Theologen  und  Psychoanalytikers  Drewermann  natürlich  nicht.
Nur wirken sie hier etwas deplatziert, weil Deutungen die
Kernkompetenz der Inszenierung wären.

Die unsichtbare Kamerafrau



Zwei weitere Mitspieler dieses Soloabends müssen noch erwähnt
werden.  Zum  einen  gibt  Edna  Eidinger,  Tochter  des
Schauspielers, in einem Video das „Quasi-Ich“ des grübelnden
Peer Gynt, zum anderen ist da Hannah Rumstedt, die mit ihren
Videokameras,  meistens  in  nahezu  unsichtbares  Schwarz
gekleidet (einmal aber auch von Kopf bis Fuß in Grün, als
„unsichtbare“  Partnerin  des  Helden  in  der  Greenbox),  eine
überzeugende Arbeit abliefert.

Viel dankbarer Applaus.

Sonntag 6. Juni und Montag 7. Juni im Programm (20 Uhr).
Karten ab 32 €.
kartenstelle@ruhrfestspiele.de
Telefon: 02361/92180

 

Große Gefühle im Zirkus des
Lebens  –  Theater  Oberhausen
macht Peer Gynt zum Musical-
Star
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. Juni 2021
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Manege frei: Peer Gynt (André Benndorff). (Foto:
Isabel Machado Rios/Theater Oberhausen)

Wenn das Publikum den Saal betritt, ist Peer Gynt schon da.
Ein  kleiner  Junge  sitzt  auf  der  Bühne  und  weiß  mit  sich
anscheinend wenig anzufangen. Kurze Zeit später wird er seiner
Mutter  Lügengeschichten  erzählen,  die  die  sichtlich
überlastete Frau (immerzu rauchend: Emilia Reichenbach) nicht
hören will. Und in den Zirkus geht es auch nicht, weil das
Geld fehlt. Sehr bescheiden, das alles.

Man hätte gern ein anderes Leben, was auf der Bühne – der
eiserne  Vorhang  hebt  sich  –  glücklicherweise  kein  großes
Problem darstellt: Das Theater Oberhausen macht „Peer Gynt“ zu
einer  „Revue  nach  Henrik  Ibsen“  und  präsentiert  sie  als
fiebriges Phantasiespektakel auf bunter Bühne mit schrillem
Personal.
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Im Zirkus fühlt Peer Gynt sich wohl.
(Foto:  Isabel  Machado  Rios/Theater
Oberhausen)

Eigentlich  ist  diese  Revue  aber  eher  ein  Musical,  dessen
musikalische Anteile jedoch nicht von Grieg, sondern offenbar
vom Regisseur stammen, einem ausgewiesenen Experten für dieses
Genre. „In einer Fassung von Martin C. Berger“ vermerkt das
Programmblatt eher bescheiden.

Der Sound der zur Aufführung gelangenenden Lieder ist sehr
vertraut, lässt an Erfolgsproduktionen der letzten Jahrzehnte
nicht nur eines Andrew Lloyd Webbers denken. Und auch die
Texte,  die  dankenswerterweise  auf  Bildschirmen  mitgelesen
werden  können  (die  englischen  in  deutscher  Übersetzung),
zeigen  bewährte  Strickmuster,  schwingen  sich  in  größter
Emotionalität von tiefer Verzweiflung zu standfester Hoffnung
empor, und zu sagen, dass sie Klischees nicht meiden, wäre
untertrieben.

Dabei wird nicht ganz klar, ob Berger nichts Originelleres
eingefallen ist oder ob er einfach nur lustvoll mit den Formen
spielt. Auf dem Programmzettel nämlich findet sich ein kleines
Glossar aus seiner Feder („Showdeutsch für Anfänger“), das
beispielsweise erklärt was ein „I Want Song“ ist: Es ist der
Song, in dem die Hauptfigur ihren Wunsch formuliert und damit
die Hauptmotivation für die gesamte Handlung bestimmt“. Sehen
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wir  also  eine  „Peer  Gynt“-Variation,  die  den  Regeln  des
modernen Musicals folgt? Funktioniert das?

Nochmal Zirkus. Im Hintergrund einige
Trolle.  (Foto:  Isabel  Machado
Rios/Theater  Oberhausen)

Idealer Ort

In  der  ersten  Hälfte  des  Stücks  durchaus.  Berger  hat  den
norwegisch-ländlichen  Gyntschen  Kosmos  in  einen  Zirkus
verlegt,  ein  idealer  Ort,  wo  Wirklichkeit  und  Phantasie
ineinanderfließen  und  wo  Peer  Gynt  sich  lange  Zeit  der
Illusion hingeben kann, der Größte zu sein. Sattsam bekannte
Stationen der literarischen Vorlage – Solveig, die Trolle,
diverse  erotische  Episoden  –  erfahren  hier  eine  sehr
ungleichmäßige Gewichtung, vieles ist gekürzt und gestrichen,
doch eignet sich die Geschichte, wie sie nun in Oberhausen
erzählt wird, recht gut für die Konturierung des notorischen
Aufschneiders und Herumtreibers.

Gesangsqualitäten sind leider mäßig

Offenbar reizt es die Sprechtheater im Land, sich ab und zu,
auch gesanglich, der Musik zuzuwenden. So kam Ende letzten
Jahres im Essener Grillo-Theater „After Midnight“ mit Songs
von Cash, Clapton und Cohen heraus. In Oberhausen nun gibt
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André  Benndorff  den  Peer  Gynt,  lange  Zeit  im  Zustand  der
Dauererregtheit. Mehr als zwei Stunden fast ununterbrochener
Bühnenpräsenz  scheinen  ihm  dabei  nichts  auszumachen.  Seine
gesanglichen Qualitäten – und er hat viel zu singen – sind
jedoch leider mäßig, auch wirkt er für die Rolle etwas alt;
aber  als  hoch  präsenter,  dabei  geradezu  unerwartet
diffenzierter Akteur des Sprechtheaters weiß er sehr wohl für
sich  einzunehmen.  Das  Wort  „Rampensau“  schreit  hier  nach
Verwendung, ist für diesen Künstler aber zu wenig.

Dieser  Herr  (Clemens  Dönicke)  kommt
teuflisch daher. (Foto: Isabel Machado
Rios/Theater Oberhausen)

Feines Schauspiel

Nach der Pause steht Läuterung an, denn das Ende naht. Peer
Gynt  muss  die  Vergeblichkeit  seines  bisherigen  Lebens
erkennen, doch sich wie ein Metall vom Knopfgießer umformen zu
lassen, um gleichsam einen zweiten Existenzversuch zu starten,
lehnt er voller Furcht ab. Wir erleben, fast musikfrei nun,
feines  Schauspiel  mit  Ronja  Oppelt  in  der  Rolle  des
Knopfgießers, der dem Verzweifelten eine letzte und auch noch
eine  allerletzte  Chance  einräumt,  bis  schließlich  wieder
Mutter da ist und der kleine Junge und man zum Schluss kommen
kann.
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Sparsame Möblierung

Ein fast bühnengroßer Leuchter aus konzentrischen, mit nackten
Glühbirnen behängten Metallringen hängt vom Schnürboden herab
und  prägt  das  Bühnenbild  von  Sarah-Katharina  Karl  und
Alexander Grüner, das im Übrigen mit recht wenigen Requisiten
auskommt. Mal umschreibt ein flitternder Fransenvorhang den
bespielten Raum, mal ändert sich die Position des Leuchters;
ansonsten bleibt vor allem ein mobiler Laufsteg in Erinnerung,
der sich gut für Hochzeits- und Trauergesellschaften eignet.
Heiter hingegen sind die Kostüme (Regine Standfuss), die, im
Zirkus gewiss zulässig, gar nicht bunt und schrill und schräg
genug sein konnten. Merkwürdig bedruckte Trikots gibt es da,
gepolsterte Anzüge mit angenähten überdimensionalen männlichen
Genitalien,  doch  auch  ein  vergleichsweise  adrettes
Funkenmariechen  ist  dabei.

Der Titelheld im Folienmeer. (Foto:
Isabel  Machado  Rios/Theater
Oberhausen)

Gute Musiker

A propos Mitwirkende: Auch ein fünfköpfiges „Musical Ensemble“
spielt laut Programmzettel neben den neun Schauspielerinnen
und Schauspielern vom Theater Oberhausen mit, ebenfalls grell
kostümiert. Sehr professionell wirkten die vier Damen und der
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Herr allerdings nicht, was natürlich auch am sehr präsenten,
geradezu  raumgreifenden  Spiel  des  neunköpfigen  Oberhausener
Ensembles liegen mag. Uneingeschränkt zu preisen schließlich
sind die neun Musiker in ihrem Loch, die unter Leitung von
Martin Engelbach untadelig aufspielten.

Das „Metronom“ beerben?

Gerade so wie es in modernen Musicals üblich ist, holten sich
die  Künstler  ihren  Schlussapplaus  choreographiert  ab,  mal
alle, mal grüppchenweise, und die Kapelle spielte dazu. Fast
wirkte das schon so, als wolle das Theater Oberhausen das
kommerziell  betriebene  Musical-Theater  „Metronom“  am  Ort
beerben,  das  wegen  mangelnder  Auslastung  in  diesem  Jahr
schließt.  Das  Publikum  jedenfalls  zeigte  sich  begeistert,
applaudierte im Rhythmus und stehend.

www.theater-oberhausen.de
Termine: 30., 31. Januar, 5., 6., 15., 28. Februar, 6.,
21. März

Ein Held wird versteigert –
„Peer  Gynt“  im  Bochumer
Prinzregenttheater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 6. Juni 2021
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Helge  Salnikau  spielt  Peer
Gynt  (Foto:  Sandra
Schuck/Prinzregenttheater)

Der Auktionator spricht die hereinströmenden Gäste persönlich
an. Gleich beginne die Versteigerung von Erinnerungsstücken
Peer Gynts, vom Rentier bis zum Papierschiff. Zudem komme eine
Skulptur des Helden aus Fleisch und Blut unter den Hammer.

„Peer Gynt – Memorabilia 1867 bis heute“ heißt die Auktion in
dem  Vierpersonenstück,  das  Romy  Schmidt  als  ihre  jüngste
Regiearbeit nun auf die Bühne des Bochumer Prinzregenttheaters
stellt. Doch der Zweieinhalbstündler, der hier gespielt wird,
ist nach wie vor „Peer Gynt“. Und stammt von Henrik Ibsen,
mehr oder weniger.

Der Wert der Liebe

Vielleicht war es ja so: Romy Schmidt, die neue Chefin des
Prinzregenttheaters, fragte sich, wie man dieses Stück heute
dem Publikum „verkaufen“ könnte. Da es ja durchaus um Werte
geht, letztlich um den unermesslichen Wert des Geliebtseins,
kam sie auf die Idee mit der Memorabilia-Versteigerung als
Rahmenhandlung.  Die  Lose  und  ihr  Aufruf  markieren  nun
Abschnitte  der  Handlung,  und  diese  preiswerte  Methode  ist
sicherlich auch den begrenzten finanziellen Möglichkeiten des
Hauses geschuldet.
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Corinna  Pohlmann  ist  als
Aase,  Solveig,  Ingrid,  die
Grüngekleidete  und  Kapitän
zu  sehen.  Im  Hintergrund:
Ismail  Deniz  als
Versteigerer  (links),  Helge
Salnikau.  (Foto:  Sandra
Schuck/Prinzregenttheater)

So beginnt der Abend mit verwobenen Aktionssträngen: Zum einen
sind da der grandiose junge „Nichtsnutz“ (Helge Salnikau) und
seine Mutter (Corinna Pohlmann), die ihn schilt, weil er sich
um  nichts  kümmert  und  die  reiche  Bauerntochter  Ingrid
verschmäht. Zum anderen ist da der etwas sinistre Auktionator
(Ismail  Deniz),  der  immer  wieder  unterbricht,  Rentier,
Festtagstrollschwanz  oder  Solveigs  Blumenkranz  als  Lose
aufruft und sie dann einem anonymen Telefonbieter aus Norwegen
zuschlägt.

So geht das eine ganze Weile, garniert mit einigen amüsanten
Kabbeleien. Corinna Pohlmann schlüpft je nach Bedarf in die
Rollen  von  Solveig,  Ingrid,  Trollprinzessin  und
Schiffskapitän.

Unglaublicher Körpereinsatz

Vierte Person auf der Bühne ist Yotam Schlezinger, Sidekick in
den Auktionsszenen und daneben zuständig für Musik (Gitarre)
und Sound. Herzige Schlager („Dreams are my reality“) und
einige Male Motive aus Griegs Bühnenmusik sind mit gutem Sinn
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für Proportion eingearbeitet, kurzum: Das Konzept wird schnell
deutlich und hat Unterhaltungswert.

Letztes Versteigerungslos, um auch das noch zu erzählen, ist
der verarmte, gealterte Herumtreiber Peer Gynt selbst, für den
die immer noch liebende Solveig 15.000 Euro auf den Tisch legt
und ihm so das Leben rettet. Das konnte man sich natürlich
denken, da er ja als letzte Position auf der Liste stand.
Immerhin  hat  sie  ihm  zum  Schätzpreis  bekommen,  quasi  ein
Schnäppchen.

Helge Salnikau zeigt in der Titelrolle einen unglaublichen
Körpereinsatz,  erklimmt  wiederholt  scheinbar  mühelos  ein
steiles, im Zentrum des Spielraums errichtetes Gebilde aus
Gerüststangen (Bühne und Kostüme: Sandra Schuck). Mal steht es
für eine Berglandschaft, mal für eine Behausung, je nachdem.
Sein mimisches Repertoire indes bleibt übersichtlich. Für die
selbstverliebten Schwärmereien des jungen Helden scheint ihm
nur ein Gesichtsausdruck zur Verfügung zu stehen, während ihm
die differenzierte Zeichnung des alten Mannes nach der Pause
besser gelingt. Doch bleibt das unerfreuliche Gefühl, dass
Romy Schmidts Inszenierung an der Durchzeichnung dieses doch
auch  prototypischen  Menschen  Peer  Gynt  wenig  Interesse
entwickelt hat.

Zu preisen ist in jedem Fall der Fleiß der Darsteller, die
während der gesamten Aufführung mit nur kurzen Unterbrechungen
auf  der  Bühne  stehen  oder  aus  dem  Zuschauerraum  heraus
agieren.  Insbesondere  Corinna  Pohlmann  zeigt  mir  vielen
flotten Rollen- und Bekleidungswechseln echte Kondition. Ihr
und  ihren  Kollegen  galt  sicherlich  der  größte  Teil  des
freundlichen Beifalls.

Termine: 19., 25., 26. September, 30. Oktober, 19:30
Uhr.
www.prinzregenttheater.de
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Thema  „Lügen“  –
Theatergegensätze  zwischen
norwegischer  Saga  und
nahöstlicher Realität
geschrieben von Rolf Dennemann | 6. Juni 2021
Das Dortmunder Schauspielhaus, längst überregional „auf der
Liste“, bietet fürwahr ein abwechslungsreiches Programm auf
seinen Bühnen.

Die Abonnenten können aus dem Vollen schöpfen. Da kann man
sich die Gegensätze um die Ohren und Augen fliegen lassen. Das
ist sicher ein Paket, das nicht leicht zu handeln ist und die
SchauspielerInnen  haben  zahlreiche  schwierige  Aufgaben  zu
bewältigen.  Zwei gegensätzliche Stücke werden im Folgenden
als Beispiele herangezogen. Beide handeln vom Lügen.

Nawals Schicksal  – brutal und real

Foto:
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„Verbrennungen“
Theater
Dortmund/Birgit
Hupfeld

Gewalt  und  Krieg  sind  Themen,  die  das  Theater  von  jeher
bearbeitet.  Je  näher  sie  am  Jetzt  und  Hier  sind,  desto
schwieriger  scheint  der  theatrale  Weg,  das  Publikum
aufzurütteln,  es  zu  bewegen.  Der  kanadische  Autor  Wajdi
Mouawad – im Libanon geboren – hat ein viel gespieltes Stück
verfasst, das eigentlich ein Erzählstoff ist. Basis ist eine
Lebenslüge, die im Angesicht des Todes aufgelöst werden soll.
„Verbrennungen“  heißt  das  Schauspiel  auf  der  weiß
ausgeschlagenen  Bühne,  einem  Labor,  das  immer  wieder
wechselnde Spielorte hervorbringt. Die Orte werden nie klar
benannt.

Irgendwo im Nahen Osten herrscht Krieg – für uns inzwischen
ein Normalzustand. Fast täglich hören wir nur noch halb hin,
wenn derartige Meldungen durch die Nachrichten rauschen. Es
gibt Vergewaltigung und Folter. So auch in diesem Stück – als
szenische Erzählung. Das tragische Geschehen: Die Kinder der
gestorbenen Mutter erfahren von der Wahrheit ihrer Identität
über Umwege. Das ist furchtbar und dennoch will uns das kaum
nahe gehen, da die Figuren nur angerissen werden. Konflikte
werden auf die Bühne verteilt und in 90 Minuten erzählt. Es
ist schwer, ein derartiges Stück „zu verpacken“, auch für die
niederländische Regisseurin Liesbeth Coltof.

Peer Gynts Leben – weltfremd und verblendet

Auf der Suche nach allem und nichts, der Seelenlügner und
notorische Verdränger Peer Gynt, Bühnenfigur des Welttheaters,
wird gedoppelt und vervielfacht. Er ist die Hauptfigur, der
mit Lügengeschichten versucht, der Realität zu entfliehen.



Foto:  „Peer  Gynt“  Theater
Dortmund/Birgit Hupfeld

In Dortmund wälzen sich die Figuren im Wasser, wechseln ihre
Farbe wie die Personenhüllen. Das ist anschaulich, gar etwas
wild und vor allem interpretierend. Der Zuschauer erhält eine
Deutung  des  Stoffes.  Wer  das  Original  kennt,  wird  sich
anschließen  oder  auch  nicht.  Die  Inszenierung  ist  eine
kompakte  Show  ohne  großes  Tableau  mit  ausgezeichneter
Ensembleleistung.  Die große Musik, die zu dieser Figur von
Edvard Grieg geschrieben wurde, findet hier nur als kurzes
Zitat statt. Ansonsten wird das Ganze beherrscht von der Musik
des  Thomas  Truax  zwischen  schleppenden  und  scheppernden
Sounds. Ein guter Griff, nicht nur auf den Gitarrensaiten.
Henrik Ibsen hätte die Musik mutmaßlich gefallen.

Der  Fremde,  im  Museumsraum
gefangen: Ibsens „Peer Gynt“
in Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 6. Juni 2021
Was  macht  der  Zugereiste,  der  Fremde  an  schmuddeligen
Wintertagen  in  Düsseldorf?  Wenn  man  nicht  über  die
Rheinpromenade flanieren mag und Shopping auf der Kö zu teuer
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ist? Genau: Er geht in eines der hochkarätigen Museen der
Kunststadt,  spaziert  in  wohltuender  Stille  zwischen
großformatigen Fotos umher, die sich realistisch geben, aber
auf eine andere Wahrheit verweisen wollen. Die die Sehnsucht
nach fernen Welten wecken und nach einem „höher hinaus“, nach
einem Überschreiten der dörflichen Grenzen, nach einem Ende
des kunstsinnigen Flüsterns.

Wie  ein  Fremdköper  benimmt  sich  denn  auch  „Peer  Gynt“  im
Norwegerpullover (Olaf Johannessen) in den heiligen Hallen.
Denn Staffan Valdemar Holm, der schwedische Ex-Intendant des
Düsseldorfer  Schauspielhauses,  hat  Ibsens  mythenbeladenem
Helden in seiner neuesten Inszenierung ein Museum auf die
Bühne gebaut. Lautstark streitet Peer dort mit der Mutter,
sein ganzer Körper gespannt vor Aggressivität. Pöbelnd stört
er den Hochzeitszug, ein Outlaw, den die Missbilligung der
Gesellschaft zu besonders provozierendem Benehmen anstachelt.
Doch es kommt noch besser: In ungezügeltem Trieb schändet er
die Braut, stößt sie dann von sich. Wie ein reißender Wolf
fährt er in die Herde der pietistisch korrekt gekleideten
Trachtenmädchen,  bespringt  eine  nach  der  anderen  ohne  zu
ermüden. Doch auch das reicht ihm nicht. Wem das Menschsein zu
eng wird, der sollte vielleicht ein Troll werden?

Staffan  Valdemar
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Holm
Foto:  Sebastian
Hoppe

Es fällt schwer, als Zuschauer in Holms neuester Inszenierung
nicht  nach  biographischen  Anspielungen  zu  suchen:  Aus
gesundheitlichen Gründen hatte Holm Ende letzten Jahres seinen
Posten als Intendant niedergelegt. Mit großer Offenheit hatte
er über sein Burnout gesprochen und ebenso seinen Unmut über
Sparmaßnamen  und  Auslastungsdruck  öffentlich  gemacht.  In
seiner Talkreihe „Gebrochen Deutsch“ thematisierte Holm mit
feiner  Ironie  den  „ausländischen“  Blick  auf  Düsseldorf,
Merkwürdigkeiten, die Zugereisten auffallen, von den Hiesigen
dagegen  für  selbstverständlich  gehalten  werden.  So  hat  es
„Peer Gynt“ nun in eine nordrhein-westfälische Kunstsammlung
verschlagen – doch wie kommt er da bloß wieder raus?

Die Antwort lautet: Gar nicht. Denn ob Peer Gynt Thronfolger
bei den Trollen wird oder reicher Sklavenhändler in Übersee,
er  bleibt  doch  immer  im  Museumsraum  gefangen,  nur  die
Ausstellungswände verschieben sich und die Bilder wechseln.
Seine Geschichte bleibt immer eine vermittelte, eine, die man
sich seit langer Zeit erzählt und die wir eher vom Hörensagen
kennen. Denn wer von uns hätte schon eine richtige Heldenreise
selbst erlebt? Deswegen kommt einem Peer Gynt auch eher vor
wie  ein  Zukurzgekommener  mit  Borderline-Syndrom.  Ihm  bei
seinen  Eskapaden  zuzusehen,  hat  durchaus  Unterhaltungswert:
Holms Inszenierung beweist Leichtigkeit und subversiven Witz,
besonders  das  Trollvölkchen  mit  dicken  Brillen  und  langen
Plüschschwänzen entlarvt das Spießertum auf skurrile Weise.

Auch wenn der zweite Teil ein paar Längen aufwiest, so zieht
die letzte Szene den Zuschauer noch einmal in ihren Bann. In
einer  verzweifelten  Pantomime  klammert  sich  Peer  an  seine
große Liebe Solvejg (Anna Kubin), die er einst verliess. Doch
er kann seine früheren Taten nicht ungeschehen machen und
steht wieder mit nichts da wie zu Beginn, obwohl er doch alles



erringen wollte.

Zum Glück hat wenigstens jemand zwischendurch Fotos gemacht
und sie an die Wand gehängt. Wie geronnene Seelenzustände, die
wir ein wenig distanziert betrachten. Ein fremdes Schicksal
eben.

http://duesseldorfer-schauspielhaus.de/de_DE/Premieren/Peer_Gy
nt.867709

Mit Ibsen auf die Hüpfburg:
Nach Bochum spielt jetzt auch
Düsseldorf „Peer Gynt“ – ein
Inszenierungs-Vergleich
geschrieben von Bernd Berke | 6. Juni 2021
Von Bernd Berke

Düsseldorf/Bochum. Wer Frauen auf der Bühne sehen möchte, weil
sie  halt  auch  im  Stück  vorkommen,  der  ist  jetzt  in  der
Düsseldorfer  „Peer  Gynt“-Version  falsch.  Regisseur  Michael
Simon  stemmt  Henrik  Ibsens  Weltendrama  mit  einem  reinen
Herren-EnsembIe. Warum? Man muss es sich zusammenreimen, etwa
so: Die faustische Steigerung des bürgerlichen „Ich“, das den
Erdkreis  kolonisieren  will,  war  historisch  eine  männliche
Domäne. Gut, dass wir drüber geredet haben.

Aber muss man deshalb auch Peer Gynts Mutter (Götz Argus) und
die  lebenslang  treulich  auf  ihn  wartende  Solveig  (Markus
Danzeisen) männlich besetzen? So verzichtet man ja gerade auf
weibliche Gegenkräfte zur maskulinen Dominanz. Streckenweise
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gerät  die  Geschlechtsumwandlung  zur  karnevalistischen
Travestie.

Vor wenigen Wochen hatte sich Jürgen Gosch in Bochum Ibsens
Riesendrama  vorgenommen  (die  WR  berichtete).  In  einer  Art
Bühnen-Sandkasten  ergab  sich  dort  ein  putzmunteres,
gelegentlich allzu turbulentes „Kinderspiel“ über Peer Gynts
fortwährend fehlschlagende Selbstsuche. In Düsseldorf ist es
nun eine aufblasbare Riesenmatte, welche zeitweise die Bühne
überwuchert  und  als  Hüpfburg  dient.  Es  sieht  so  aus,  als
nähmen  beide  Regisseure  Ibsen  aus  infantil  getönter  Tobe-
Perspektive wahr. Zufall oder Zeichen der Zeit?

Reines Herren-Ensemble – und die Hauptfigur gibt es zehnfach

Die Hauptfigur ist in Düsseldorf gleich zehnfach vorhanden. Im
fliegenden Wechsel lösen die Darsteller einander als Peer Gynt
ab,  gegen  Ende  sehen  wir  schon  mal  alle  zugleich.  Zehn
Identitäten, also letztlich gar keine. Es ist ein Vexierspiel.
Und man kann die einzelnen Darsteller schwerlich gesondert
beurteilen. Das kollektive Gewusel lässt es nicht zu.

In Bochum wird insgesamt trefflicher agiert, in Düsseldorf
genauer  artikuliert.  Während  sie  in  der  Bochumer
Improvisations-Rasanz manche Zeile verschlucken, klingen hier
die Worte recht klar. Immer wieder greift die Düsseldorfer
Inszenierung zudem Kernsätze auf, die laut wiederholt werden.
Da möchte man meinen, hier gelte die Textvorlage noch etwas.
Doch im Revier und am Rhein setzt man einige Stückkenntnis
voraus, man bedient sich freihändig aus dem Fundus. Dabei
herrscht allemal der schnelle Jux vor.

Die Männer, der Westen und der Krieg

Regisseur Michael Simon will den Eroberer-Gestus des Peer Gynt
geißeln: Etliche Dritte-Welt- und Öko-Verkaufsstände im Foyer
werden flugs zum „Bestandteil der Inszenierung“ erklärt. Aha:
Die Sache mit dem maßlos aufgeplusterten „Ich“ ist nicht nur
eine  der  Männer,  sondern  auch  des  kolonisierenden  Westens



überhaupt. Lehrhaft wird dies vorgeführt, wenn Peer Gynt als
Kapitalist in Amerika durchstartet. Drinnen erklingt Sinatras
„Strangers  in  the  Night“,  draußen  vor  den  Theaterfenstern
bricht flammender Krieg los – und wir sollen gewiss an den
Irak denken.

Vor den Fenstern? Genau. Denn weder den umtriebigen „Peer
Gynt“ noch seinen rastlosen Regisseur hält es lange an einem
Ort. Deshalb müssen auch die Zuschauer mobil sein. Erst sitzen
sie im Parkett, dann werden sie auf die Bühne geleitet, wo
sich die Szenen mit den grotesken Trollen ereignen und man
nackenstarr zum Schnürboden hochschaut.

Hernach  geht’s  ins  Foyer,  schließlich  darf  man  wieder  im
Gestühl Platz nehmen. Sonderlichen Deutungs-Mehrwert erbringen
die  Wanderungen  nicht.  Man  kann  nur  von  diesem  Basar  der
Besonderheiten erzählen wie einer, der eine Reise getan hat.
Wohin hat sie geführt? Ins Ungefähre, doch nicht näher zu
Ibsen.

• Termine Düsseldorf: 24., 25. Nov., 11., 17., 21., 22. Dez.
Karten: Tel. 0211/36 99 11.  • Termine Bochum: 27. Nov., 4..
26. Dez. Karten: Tel. 0234/ 3333-111.

Eine  Sause  am  Abgrund  –
Jürgen  Gosch  inszeniert
Ibsens „Peer Gynt“ in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 6. Juni 2021
Von Bernd Berke

Bochum. Saisonstart im Bochumer Schauspielhaus und dann gleich
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mit  Henrik  Ibsens  ausuferndem  Weltendrama  „Peer  Gynt“
(Uraufführung  1876),  das  in  jenen  Zeiten  als  „nordischer
Faust“  galt.  Regisseur  ist  Jürgen  Gosch,  seit  seiner
Düsseldorfer  „Sommergäste“-lnszenierung  (Gorki)  wieder  in
höchster Gunst stehend. Ganz großes Theater also?

Zunächst  einmal  „armes“  Theater,  minimale  Ausstattung:  Man
begnügt sich mit einem schwarzen Spielraum, einer „Black Box“
(Bühne: Johannes Schütz). Der Boden ist sandig bestreut; eine
lichte Substanz, die optisch als Schnee durchgeht und in der
sich Spuren des chaotischen Geschehens abzeichnen.

Als Requisiten reichen Birken-Äste

Als Requisiten reichen einige Birken-Äste, die zu allerlei
Verrichtungen taugen und auch schon mal einen ganzen Wald
hergeben. Häuser und Seefahrt werden imaginiert, indem sich
Schauspieler-Gruppen ballen – mal in Pyramidenform, mal als
von  Gischt  umtoster  Schiffskörper.  In  derlei  Szenen  ist
spontanes Impro-Theater gefragt, und die Bochumer bringen es
zu gewisser Vollendung – allen voran Ernst Stötzner. Keiner
chargiert so hintersinnig, brüchig und doch alltagsprall wie
er.

Aus dem ohnehin etwas gestaltlosen Stück bedient man sich wie
aus einer Wunderkiste. Der vierte Akt, der den ruhelos sein
wahres  Selbst  suchenden  Peer  Gynt  nach  Afrika  und  ins
„Tollhaus zu Kairo“ trieb, entfällt komplett. Der Rest wird,
auf  Basis“  einer  zuweilen  derb-drastischen  Neuübersetzung
(Jürgen  Gosch  und  Klaus  Missbach  lassen  nur  vereinzelt
Reimpaare  als  sprachliehe  Mahnmale  stehen),  in  Grundlinien
nachskizziert.

Spürbarer Gruppengeist

Manche Sequenzen, wie etwa das bübische Herumtollen Peer Gynts
mit  seiner  Mutter  (Veronika  Bayer),  das  dörfliche
Hochzeitsfest  seines  Rivalen  Mads  Moen  oder  das  quiekende
Treiben  der  schweinsgesichtigen  Trolle,  werden  mit  viel



kunterbunter Randale pastos ausgepinselt, so dass mancher Satz
beim Spektakel der im Grunde todtraurigen Orgien untergeht.
Die  seelische  Verwahrlosung  auf  dem  Dorfe  trägt  geradezu
präfaschistisehe Züge. Grellfarbige Kostüme deuten auf eine
kindsköpfige Sause hin. Doch es ist Lustbarkeit am Abgrund.

Bei  Gosch  sind  stets  alle  (auch  die  gerade  nicht  direkt
beschäftigten) Schauspieler auf oder an der Bühne präsent,
gespielt wird fast drei Stunden ohne Pause. Leitidee: Wer
seine Mitstreiter ohne Unterlass agieren sieht, statt hinter
der Szene seinen Einsatz abzuwarten, nimmt Energiefluss auf.
Tatsächlich wird bei den nur 12 Darstellern ein Gruppengeist
spürbar,  der  über  allem  waltet  und  rasante.  Rollenwechsel
gleitend leicht wirken lässt.

Knallbunt lärmend geht’s also im schwarzen Kasten meist zu.
Als graue, gleichsam erst noch einzufärbende Gestalt tobt,
kobolzt, wankt und taumelt Peer Gynt (Oliver Stokowski) durch
die Welt, doch stets mogelt er sich ums Wesentliche herum. Der
verarmte Sohn eines Säufers verausgabt sich schier atemlos als
Draufgänger,  schamloser  Lügner,  Größenwahnsinniger,
Außenseiter, Verbannter, Vogelfreier. Die ganze Skala hinab.

Da hilft kein Psycho-Jargon

Stokowski  stürzt  sich  koppheister  ins  Gewoge.  Eben  noch
quatschselig berlinernd, stimmt er im Nu eine verbale Bravour-
Arie an, vollführt Eisläufer-Sprünge oder sonstwas Wildes. Da
gerät einer bei der Ich-Suche ins Rotieren; einer, der rabiat
mit „Weibern“ umspringt, letztlich aber nicht faustisch auf
Weltbeherrschung  aus  ist,  sondern  tiefes  Ungenügen  am
Irdischen durchleidet – vielleicht ein Verwandter von Büchners
„Lenz“.

Herzlich wenig nützt bei all dem ein pseudo-psychologischer
Jargon der Verständigung, der hier mehrfach parodiert wird.
Mit einem windelweichen „Gut, dass wir drüber geredet haben“
ist es nicht getan. Auch fromme Choräle reichen nicht hin.



Hier hilft nur dies: reinste Liebe, Glaube, Hoffnung. Solche
biblischen  Grundwerte  verkörpert  scheu  und  leise  die
Zuwanderer-Tochter Solveig (Catherine Seifert), die ein Leben
lang treulich auf Peer Gynt wartet. Am Ende darf er im Schoße
dieser immer noch mädchenhaften Allmutter ruhen.

Also doch noch ein Traumspiel, eine irrsinnige Fügung, wider
alle Vernunft! Und gerade deshalb so ergreifend.

Nächste Termine: 3., 10., 29. Okt. Karten: 0234/3333-111.

Die  Ichsucht  als  bizarrer
Horrortrip  –  Ibsens  Drama
„Peer Gynt“ in Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 6. Juni 2021
Von Bernd Berke

Oberhausen. Mit Selbstfindung und Selbstverwirklichung ist das
eine  ziemlich  zwiespältige  Sache.  Mag  sein,  daß  man  tief
„drinnen“ seelische Quellen findet, man wird aber wohl auch in
Abgründe blicken. Besonders davon handelt „Peer Gynt“, Henrik
Ibsens großes Drama einer durch die halbe Welt irrlichternden
lchsucht.

Mit diesem Stück, in pathetischen Zeiten volltönend „Faust des
Nordens“ genannt, setzt ein Theater manches aufs Spiel. Eine
mittelgroße  Bühne  wie  in  Oberhausen  muß  da  schon  alle
verfügbaren  Kräfte  in  die  Waagschale  werfen.

Zu Beginn des etwa vierstündigen Abends sehen wir Peer Gynt
als jugendlichen Aufschneider, der vor seiner Mutter Aase mit
neuen Un-Taten prahlt. Dieser Kindskopf erzählt von sich wie
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von einer Comic-Figur. Doch unbekümmert ist er nicht. Der
beachtliche  Frank  Wickermann  läßt  bereits  spüren,  daß  es
diesen Peer Gynt nicht in der dumpfen norwegischen Enge halten
wird,  daß  er  ausbrechen  wird  ins  Unbedingte.  Von  einem
Klettergerüst aus schreit er es in die Welt hinaus: Nichts
Geringeres  als  „Kaiser“  will  er  werden  –  und  sein  Ich
schrankenlos ausleben. Auch Ulrike Schloemer als Mutter Aase
zeigt  einen  Widerstreit  der  Empfindungen:  den  Stolz  der
verarmten Witwe ob der unbändigen Kraft ihres Sohnes, aber
auch eine gewisse Empörung ob seiner Verfehlungen. Sie könnt‘
ihn verwemsen und herzt ihn doch.

Kugelrunder König der Trolle auf Bierkästen

Aases Mutterliebe trägt eben allemal den Sieg davon. Sie ist
ebenso  übers  Irdische  erhaben  wie  die  Liebe  der  anfangs
blutjungen  Solveig  (großartig,  gläsern  ätherisch:  Sabine
Wegmann), die lebenslang darauf harrt, daß Peer Gynt geläutert
zu ihr zurückkehrt. Er wird es erst in der Stunde seines Todes
tun, wenn der böse Taumel, der Horrortrip der Ich-Anmaßung
vorüber ist.

Regisseur  Johannes  Lepper  führt  in  der  äußerst  sparsam
„möblierten“ Szenerie eine wimmelnde Fülle eingängiger Ideen
und  Bilder  (Bühne:  Martin  Kukulies)  ins  Feld,  um  des
ausufernden  Stückes  Herr  zu  werden.  Peer  Gynts
Herkunftsprovinz erleben wir als deprimierendes Absurdistan,
in dem Tattergreise, Säufer und Schläger ihr Unwesen treiben.
Man versteht nur zu gut, daß einer dies alles hinter und unter
sich lassen will.

Die einprägsamste Szene spielt im Zwischenreich der Trolle,
die  Peer  Gynt  für  sich  vereinnahmen  wollen.  Der  auf
gestapelten  Bierkästen  hereinrollende  Trollkönig  (Hartmut
Stanke) ähnelt einem kugelrund aufgeblasenen Erich Honecker
selig,  sein  kleiner  Hofstaat  einem  quäkigen,  dümmlich
schlagerseligen  Karaoke-Trüppchen.  So  könnte  die  Vorhölle
aussehen.



Leider auch Blecheimer und Hüpfbälle

Auch  später,  wenn  Peer  Gynt  (nun  dargestellt  von  Andrea
Bettini,  der  seiner  Figur  Überdruß  und  wissenden  Zynismus
verleiht)  als  Tatmensch,  Seefahrer,  Wüsten-Wanderer,
Kriegsgewinnler, Sklavenhändler, Kolonialist und beinahe schon
ein  Faschist  der  Ichsucht  in  die  Welt  aufbricht,  genügen
sinnfällige  Andeutungen.  Die  Szenen  in  Irrenhaus  zu  Kairo
werden  durch  eine  Live-Kamera  verfremdet,  was  tatsächlich
ästhetischen Mehrwert erbringt.

Freilich gibt’s auch jene theaterüblichen Blecheimer, in die
Verzweifelte  ihre  Köpfe  tauchen  oder  aus  denen  allerlei
Ekliges rinnt. Und daß die drei Sennerinnen, die Peer Gynt
unterwegs  begattet,  im  grotesken  NS-Mädel-Look  von  Männern
gespielt  werden,  die  auf  Hüpfbällen  die  Bühne  entern,
erschließt  sich  kaum  als  Akt  der  Sinnschöpfung.

Obschon gelegentlich etwas zu sehr ins Bizarre vernarrt und
nicht  mit  dem  langen  Atem  für  die  volle  Strecke  begabt,
beweist diese Inszenierung doch auch Sinn für leise Momente.
Man  merkt  es  in  den  Sterbeszenen,  bei  denen  das  Publikum
schier den Atem anhält – um sich am Schluß in „Bravos“ Luft zu
verschaffen.

Termine: 13., 16., 17. und 24. Januar. Karten: 0208/8 57 80.


